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«Wer jung mit Kiffen beginnt,
hat ein Problem»

Suchtexperte Oliver Berg über die Wirkung von Cannabis auf unseren Körper, was es mit dem Gehirn

macht - und warum er die Legalisierung befürwortet. Interview: Virginia Nolan

Herr Berg, Sie arbeiten mit Jugendli-

chen, die mit Kiffen aufhören oder

ihren Konsum mässigen wollen. Was

motiviert sie dazu?
Viele kommen, weil die Eltern, Leh-
rer oder Arbeitgeber sie auffordern,
ihren Konsum in den Griff zu krie-
gen. Immer mehr Jugendliche mel-
den sich allerdings von sich aus, weil
sie selbst merken, dass etwas schief-
läuft. Eltern begegnen ihren Kindern
weniger vorwurfsvoll als früher. Die
meisten fordern von ihnen keine
Abstinenz, sondern einen massvol-
len Umgang mit Cannabis.
Was würden Sie als massvollen Kon-

sum bezeichnen?
Bei Alkohol wissen wir, welche Men-
ge unbedenklich oder gesundheits-
schädigend ist. Für Cannabis fehlen
solche Richtwerte. Sicher scheint,
dass im Alter vor 15 Jahren so wenig
wie möglich konsumiert werden
sollte. Wenn Personen in diesem
Alter schon kiffen, ist es wichtig, dass
sie drei bis vier konsumfreie Tage pro
Woche einlegen. Heikel wird es,
wenn Jugendliche auf Cannabis
angewiesen sind, um ein positives
Erlebnis zu haben, oder wenn sie
kiffen, um mit den Anforderungen
des Alltags zurechtzukommen. Die
Anfälligkeit für ein Suchtverhalten
hängt, vereinfacht gesagt, von unse-
rer Biologie und dem sozialen Kon-
text ab, in dem wir leben. Gute psy-
chische Gesundheit und ein solides

Umfeld sind Schutzfaktoren.
Wie schadet Kiffen der Gesundheit?

Wird es geraucht, verursacht Can-
nabis ähnliche Krankheitsbilder wie

Tabak: Es kann zu Herzkreislaufpro-
blemen und hohem Blutdruck füh-
ren, beeinträchtigt die Spermien-
qualität und schädigt die Lunge.
Mögliche Folgen davon sind Kurz-
atmigkeit, chronischer Husten, Bron-
chitis und Lungenkrebs. Egal jedoch,
in welcher Form wir Cannabis kon-
sumieren - die Forschung geht davon
aus, dass es bei Jugendlichen, die
früh, also mit 12, 13 Jahren mit dem
Kiffen anfangen, einen negativen
Einfluss auf die Gehirnentwicklung
haben kann.
Inwiefern?

Unser Gehirn besitzt eine Reihe von
Rezeptoren für körpereigene Can-
nabinoide, die vergleichbare Eigen-
schaften haben wie die gleichnami-
gen Wirkstoffe aus der Hanfpflanze.
Diese Ähnlichkeit macht es möglich,
dass Cannabinoide aus der Pflanze
an unsere Rezeptoren andocken,
wenn wir Cannabis konsumieren.
Studien legen nahe, dass dies den
Aufbau von Nervennetzwerken im
Gehirn beeinträchtigen kann, sofern
die Entwicklung des Gehirns noch
nicht abgeschlossen ist - und diese
dauert bis zum 21. Lebensjahr. Kiffen
im frühen Jugendalter könnte die
kognitiven Fähigkeiten darum dau-
erhaft einschränken.

Dann hat es etwas auf sich mit dem

Mythos, dass Kiffen dumm macht?

In dieser Frage sind sich Studien
uneinig, eine widerlegt die andere.
Forscher gehen im Moment davon
aus, dass kognitive Leistungseinbus-
sen bei Erwachsenen reversibel sind,
dass Kiffer allfällige Mängel also wie-

der wettmachen können, wenn sie
den Konsum einstellen. Es gibt Hin-
weise darauf, dass mit bleibenden
Einschränkungen rechnen muss, wer
vor dem 15. Lebensjahr mit regel-
mässigem Kiffen anfängt. Ob und in
welchem Mass Cannabis diese Ein-
schränkungen verursacht, ist jedoch
nicht abschliessend geklärt.
Cannabis soll auch die Psyche beein-

trächtigen.
Es kann Angst- und Panikattacken,
Psychosen, Depressionen oder Kon-
zentrationsstörungen auslösen. Das
Cannabis, welches heute im Umlauf
ist, hat einen viel höheren Anteil an
psychoaktivem THC, das ist der
Wirkstoff, der den Rausch auslöst.
Manchmal sind es fast 25 Prozent.
Der Wirkstoff Cannabidiol hinge-
gen, der Psychosen entgegenwirkt,
ist über die Jahre fast herausgezüch-
tet worden. Das kann die Gefahr für
akute psychotische Symptome erhö-
hen, wenn jemand anfällig dafür ist.
Was heisst anfällig in diesem Zusam-

menhang?

Es muss eine sogenannte Vulnerabi-
lität vorliegen, eine Verwundbarkeit.
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Gründe dafür können die genetische
Veranlagung für eine psychische
Erkrankung oder bereits aufgetretene
psychische Probleme sein. Wir wis-
sen etwa, dass Kiffen bei Schizophre-
nie-Patienten den Krankheitsverlauf
verschlechtern und bei genetischer
Veranlagung das Risiko, an einer
Schizophrenie zu erkranken, erhö-
hen kann. Cannabis kann zudem, wie
alle psychoaktiven Substanzen, zu
einer Intoxikationpsychose führen.

Das ist ein Zustand, der Bewusst-
seins- und Verhaltensstörungen aus-
löst. Die Symptome klingen wieder
ab, sobald der Körper die Substanz
abgebaut hat. Cannabis kann die Psy-
che beeinträchtigen - aber bei Ju-
gendlichen ist es schwierig, darüber
zuverlässige Aussagen zu machen.
Warum?

In der Pubertät kommt vieles zusam-
men. Jugendliche müssen heute mit
viel Druck umgehen können, dazu
kommen alterstypische Probleme wie
Liebeskummer und Stimmungs-
schwankungen. Manche leiden so
stark, dass sich die Grenze zwischen
einer pubertären Erscheinung und
einer beginnenden psychiatrischen
Erkrankung verwischt. Die Dinge
sind nicht einfach voneinander abzu-
grenzen, vor allem für Eltern. Typi-
scherweise neigen Jugendliche in
Problemlagen auch eher dazu, auf
eine Substanz zurückzugreifen, damit
sie sich besser fühlen. Das gilt übri-
gens auch für Personen, die an der
Aufmerksamkeits-Hyperalctivitäts-
störung leiden.
Das heisst, ADHS-Patienten sind

suchtgefährdet?

Studien zeigen deutliche Zusam-
menhänge, dass eine ADHS-Sym-
ptomatik Einfluss auf das Risiko
einer Suchtentwicklung hat. Bei

betroffenen Jugendlichen, die dann
Cannabis konsumieren, wird das
ADHS aber oft verkannt - weil Can-
nabis einen beruhigenden Effekt hat
und die klassischen Symptome der
Krankheit kaschiert.
Cannabis gilt auch als Heilmittel.

Die Hanfpflanze hat über 450 ver-
schiedene Wirkstoffe. 70 davon sind
sogenannte Cannabinoide. Bisher
arbeitet die Medizin vor allem mit
THC und dem nur schwach psy-
choaktiven CBD. Es kommt darauf
an, in welcher Dosierung und Kom-
bination die Wirkstoffe eingesetzt
werden. Cannabis wird mittlerweile
für die Behandlung einiger Erkran-
kungen verwendet, zum Beispiel als
krampflösendes Medikament bei
Multipler Sklerose, gegen chronische

Schmerzen oder bei erhöhtem
Augeninnendruck.
Wie lange wirkt Cannabis im Körper?

Wenn jemand täglich kifft und dann
aufhört, ist der Konsum in gewissen
Fällen bis zu drei Monate lang im
Urin nachweisbar. Bei seltenem
Gebrauch sollte der Körper die Sub-
stanz nach zwei bis drei Tagen abge-
baut haben. Darauf kann man sich
aber nicht verlassen. Cannabis ist
fettlöslich und wird in den Fettzellen
gelagert. Es kann auch nach längerer
Zeit reaktiviert werden, zum Beispiel
beim Sport. Dann kann es sogar sein,
dass jemand, der drei Monate lang
nichts konsumierte, positive Urin-
werte hat - Pech, wenn er dann in
eine Polizeikontrolle gerät.
Wie bewerten Sie das Anliegen der

Legalisierung von Cannabis?

Ein staatlich kontrollierter Verkauf
unter strengen Vorgaben böte aus
fachlicher Sicht nur Vorteile. So
könnte zum Beispiel - analog den
Vorschriften für Alkohol oder Tabak
- der THC-Gehalt von Cannabispro-

dukten gesetzlich limitiert werden.
Die Regulierung durch den Staat
hätte auch den Vorteil, dass die ver-
kaufte Ware sauber wäre und nicht
durch gesundheitsschädigende
Streckmittel verunreinigt. Wir könn-
ten dem Jugendschutz viel effektiver
gerecht werden als heute, wo Kon-
sumenten auf den illegalen Markt
zurückgreifen.

Oliver Berg

ist Facharzt für Psychiatrie und
Psychotherapie. Zu seinen Spezialgebieten
gehört auch der Bereich Adoleszenz und
Sucht. Berg ist ärztlicher Leiter im Arud-
Zentrum für Suchtmedizin in Horgen ZH und
präsidiert die Ärztegruppe Fachkommission
für Heroingestützte Behandlung des
Bundesamtes für Gesundheit.
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